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Zuerst möchten wir ein wenig von 

Ihrem Werdegang erfahren. 

Es war eigentlich ein ziemlich nor­

maler Werdegang. Ich wurde in 

Graz geboren, bin in Graz aufge­

wachsen und habe auch in Graz das 

Gymnasium in der Lichtenfelsgasse 

absolviert, inklusive Besuche von 

Sie haben 2 Studien gemacht. Wie 

lange haben Sie dafür studiert? 

Also Physik habe ich nicht ganz ab­

geschlossen. Da hat die Diplomar­

beit gefeh lt und mir war das einfach 

zu mühsam, mir die Diplomarbeit 

anrechnen zu lassen. Das wäre ver­

mutlich möglich gewesen, aber das 

Partikeimesssysteme zu entwickeln 

und da wurde ich dann gefragt, ob 

ich nicht zu Anton Paar kommen 

möchte, um dort die erste Produktli­

nie von einer Winkelstreukamera zu 

entwickeln. Dem bin ich dann ge­

folgt und war 3-4 Jahre bei Anton 

Paar bevor es mich wieder zurück 

diversen naturwissenschaftlichen war mir letztendlich nicht so wich- an die Uni gezogen hat. Da war ich 

tig, weil es mehr das Interesse war, 

warum ich das studiert habe. Ich 

habe insgesamt mit Dissertation ei­

gentlich 8 Jahre gebraucht, d.h. das 

ist fast Mindeststudienzeit gewesen 

ru r beide. 

Was war für Sie das schwerste 

Fach bei Ihren Studien? 

Das waren die Fächer, die man aus­

wendig lernen hat müssen. Da habe 

ich mir immer sehr schwer getan. Da 

gab es gerade in der Chemie viele 

davon und das ist mir extrem schwer 

gefallen, auch wenn ich sie geschafft 

habe. 

dann 2 Jahre als Universitätsassistent 

an der KF am Institut für Physika­

lische Chemie. Mit der Einfiihrung 

des UG 2002 und der recht prekären 

Situation im Bezug auf Verträge und 

Vertragsverlängerungen war irgend-

wie die Situation fiir Universtitätsas­

sistenten nicht sehr attraktiv, weder 

gehaltsmäßig, noch von den Arbeits­

bedingungen, noch von den Karrie­

reaussichten. Über ein gemeinsames 

Projekt von der KF mit der AVL bin 

ich zur ebendieser gekommen und 

ich wurde dann Projektleiter rur Par­

tikelmesstechnik. Dort war ich dann 

vom Projektleiter über Entwick-

lungsleiter bis zum Schluss dann 

Olympiaden (Physik-, Chemie-, Ma­

thematikolyrnpiade). Dann hatte ich 

ein wenig Probleme ein passendes 

Studium für mich zu finden, weil 

ich allgemein naturwissenschaftlich 

sehr interessiert war. Ich habe mich 

dann als erstes Studium fiir Chemie 

entschieden und bin dann darauf ge­

kommen, dass Chemie nicht so das 

Wahre rur mich ist, aber abgeschlos­

sen habe ich es trotzdem. Nachdem 

aber meine Diplomarbeit schon sehr 

nahe an der Physik war, habe ich 

auch begonnen Physik zu studieren 

und habe das auch bis zur Diplom­

arbeit weitergetrieben. Danach habe 

ich in der Physik auch noch meine 

Dissertation geschrieben . Wie sieht es bei Ihnen mit der Fa- Forschungsleiter im Bereich der 

milie aus? 

Würden Sie sich selbst als einen Ich bin verheiratet, habe 2 Kinder, 

engagierten Schüler beschreiben? der Sohn geht jetzt in die I. Klasse 

Naturwissenschaft insgesamt bzw. Gymnasium und die Tochter geht 

das Verstehen von der Natur an sich in die 3. Klasse Volksschule. Meine 

hat mir von Kindheitstagen an sehr Frau habe ich beim Klettern kennen-

viel Spaß gemacht. Wir haben in der gelernt. 

Schule neben den Olympiaden auch 

noch Wanzen und ähnliche Sachen Wie ging es nach Ihrer Studienzeit 

gebastelt. Mit unseren Spielereien weiter? 

haben wir dann auch den einen oder Es war eme schwierige Entschei-

anderen Streich gespielt. Bei den dung zwischen Uni- oder Indus-

Olympiaden war es nicht so wichtig triekarriere. Unikarriere hätte mich 

wie gut man dort abschneidet, son- wirklich gereizt, ich habe mir aber 

Sensorik mehrere Hierarchieebenen 

hinweg tätig. 

Dann bin ich durch Zufall eigentlich 

von einer Kollegin angesprochen 

worden, die von meinem Faible rur 

Forschung bzw. den Sachen auf den 

Grund zu gehen gewusst hat und die 

hat mir gesagt, dass da eben eine 

Stelle an der TU Graz rur Sensorsy­

sterne ausgeschrieben ist und ob das 

nichts für mich wäre. Das war 2 Wo­

chen vor Weihnachten und das Ende 

der Bewerbungsfrist war damals 

der 10. Jänner. Da habe ich mir ge-

dem dass man am achmittag inte- gedacht, nach der Zeit an der Uni ein dacht warum nicht, probieren kann 

ressante Tätigkeiten machen kann . 

Die Physiksäle im Lichtenfels wa­

ren dabei besonders gut ausgestat­

tet und die Lehrer waren besonders 

engagiert, Versuche mit uns dort zu 

machen. Das hat wirklich Spaß ge-

wenig Industrieluft zu schnuppern 

und habe mich dann bei Infineon 

beworben und war dann die ersten 

2 Jahre meiner Berufskarriere bei 

Infineon tätig. Später hat mich dann 

das Thema meiner Dissertation ein-

macht, genau so sollte Schule eigent- geholt, welches ich mit Anton Paar 

lieh sein. gemacht habe. Dabei ging es darum, 

14 März 2017 

ich es, und habe dann die ganzen 

Weihnachts ferien durchgearbeitet 

um halbwegs die Konzepte und alle 

Bewerbungsunterlagen bestmögl ich 

auszuarbeiten. 



Warum wollten Sie Professor an sem kann an den Lehr-

der TU Graz werden? methoden. 

Was mir immer irgendwie am Her-

zen gelegen ist, ist die Arbeit mit Welche Erfahrungen 

Studierenden. Einfach das Privileg haben Sie bei der 

zu haben auch mit Studierenden 

arbeiten zu dürfen und dementspre­

chend auch der damit verbunde Wis­

sensaustausch. D.h. man lernt von 

jedem Studierenden sehr viel, aber 

man muss auch sehr viel geben, und 

das war etwas, was mich Zeit meines 

Lebens eigentlich immer interessiert 

hat. Ich habe eigentlich schon im 

AVL Umfeld damit begonnen, rela­

tiv viele Diplomarbeiten und Disser­

tationen gemeinsam mit Universi­

täten zu betreuen. 

Auf der anderen Seite war es auch 

die Freiheit in der Forschung. Das 

man jetzt nicht sein Leben lang im 

automotiven Umfeld bleibt, sondern 

auch die Möglichkeit hat, andere Be­

reiche anzuschauen, die letztendlich 

vielleicht nicht so anwendungsge­

trieben sind, sondern vielle icht eine 

Spur visionärer sind. Das war der 

zweite große Reiz, den die Uni aus­

gemacht hat. 

Was dürfen wir von Ihnen als Vor­

trtagenden und Prüfer erwarten? 

Es ist wichtig, dass die Studierenden 

die gelehrten Inhalte verstanden ha­

ben. Mir ist das bedeutend wichtiger 

als irgendwelche Sachen auswendig 

zu lernen. Darauf werde ich sicher 

auch bei meinen Prüfungen Wert le­

gen . Von meiner vorherigen Lehrer­

fahrung weiß ich, dass das am An­

fang immer ein bissehen zwiespältig 

beäugt worden ist , weil man dann 

nie so genau gewusst hat bei den 

Prüfungen, was auf einen zukommt. 

Das Ganze ist aber dann recht positiv 

aufgenommen worden. Bei der Leh­

re ist mir letztendlich die Interaktion 

mit den Studierenden ganz wichtig. 

Ich finde Vorlesung in dem Sinn als 

Wort schon ganz schrecklich. weil 

eine Vorlesung etwas nicht interak­

tives bedeutet und das ist mir ganz 

wichtig, interaktiv den Dialog zu 

suchen. Ob die Sachen verstanden 

worden sind und ob es Probleme ge-

Schaffung des neuen 

Institutes gemacht? 

Es ist eigentlich eines 

der größten Privilegien 

die man hat, wei l man 

letztendlich seine eige­

nen Ideen verwirklichen 

kann. Auf der anderen Seite muss 

man natürlich die Struktur neu schaf­

fen, damit so ein Institut letztendlich 

operativ wird. Ich habe das Glück, 

dass ich durch meine Vernetzung im 

industriellen Umfeld gleich von Be­

ginn weg mit Forschungsprojekten 

beginnen habe dürfen, die dann 

den Start finanziell überhaupt erst 

ermöglichen . Mit der Basisfinanzie­

rung, die man vom Staat bekommt, 

wäre es vermutlich sehr schwierig 

ein Institut von Null auf aufzubauen. 

Wie empfinden Sie den Unter­

schied zur Arbeit in der Industrie? 

Ich glaube dadurch, dass es weniger 

Grenzen auf der Uni gibt, ist flir je­

manden, dem die Arbeit gefallt , das 

Risiko groß, dass man mehr arbeitet 

als in der Privatwirtschaft. In der 

Privatwirtschaft gibt's dann doch 

gewisse Grenzen und Rahmenbe­

dingungen in denen man sich be­

wegen kann und das gibt's auf der 

Uni nicht. Das würde ich sagen, 

trifft bei mir zu, also ich arbeite jetzt 

typischerweise mehr als ich zuvor 

gearbeitet habe. Natürlich mit dem 

Privileg, dass man das machen kann 

was einen wirklich interessiert. Auf 

der anderen Seite ist natürlich die 

Gremientätigkeit etwas ganz neues. 

Da sind dann die Strukturen von 

Uni und Privatwirtschaft schon an­

ders. Auch die Entscheidungsstruk­

turen sind anders. Das ist das. was 

ich in meinem ersten halben Jahr 

mitbekommen habe. Mehr kann ich 

noch nicht sagen. 

Sie haben die Gremientätigkeit er­

wähnt. Wollen Sie sich selbst mehr 

geben hat, irgendetwas zu verstehen in den Studienplan einbringen? 

glaube ich schon gelungen, dass man 

zumindest mal mit Grundlagenfa­

chern wirklich in das Studium rein­

kommt, um den Link dann auch zur 

Sensorik herstellen zu können. Auch 

durch das Engagement der Studien­

vertreter konnten die Sensorsysteme 

sowohl als VO als auch als Labor­

übung implementiert werden und 

der nächste Schritt, das will ich sehr 

stark vorantreiben, ist die Sensorsy­

steme dann auch im Masterstudiulll 

recht breit anzubieten . 

Was haben Sie für die Zukunft ge­

plant im Bezug auf das Institut? 

Wir haben vor, dass wir in den näch­

sten 3 Jahren im Sensorikumfeld zu­

mindest in Österreich eine Sichtbar­

keit erlangen und dass es letztendlich 

auch österreich weit, vielleicht sogar 

mitteleuropäisch bekannt ist, dass 

es da ein Sensorik Institut gibt , mit 

dem man gut zusammenarbeiten 

kann. Außerdem möchte ich unbe­

dingt noch eine LaufbahnsteIle und 

damit noch eine zweite habilitierte 

Person ans Institut holen, um nicht 

nur fur den jungen studentischen 

Nachwuchs noch jemanden zu haben 

sondern dass man auch flir Leute, 

die eine wissenschaftliche Karriere 

angehen wollen und Interesse haben , 

sich in diesem Umfeld zu bewegen, 

noch eine Position hat. 

Welchen Tipp wollen Sie den Stu­

dierenden mit auf den Weg geben? 

Neugierig bleiben auf jeden Fall' 

Und versuchen das zu finden, wo 

man wirklich eine Begeisterung da­

flir hat. Dann ergibt sich der Rest 

automatisch. 

und ob man selbst auch was verbes- Das aller.vichtigste ist, und das ist Vielen Dank für das Interview! Thomas F orster 
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